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Das Märdien von den Freunden
Fon MaiitMi

Ein mächtiger Herrscher beklagte sich bei seinem ältesten
['eisen über die Einsamkeit der Könige, die keine Freunde
:nnt. „Ich möchte wissen, wie das Leben schmeckt, wenn
n Mensch Freunde hat", sagte er. Und der uralte Weise,
(F viele Schicksale kannte, gab ihm zur Antwort: ,,Für-
ahr, süsser würde dir das Leben schmecken! Da hast du
cixt! Nur dies musst du bedenken: Dein Magen hat sich
a die scharfe Würze der Macht gewöhnt, und niemand
eiss, ob dir die Süssigkeit der Freundschaft wohl bekäme."

Der Herrscher begehrte jedoch heftiger als zuvor nach
ein Genüsse; den er nicht kannte, nach dem Genüsse der
Kundschaft, und zum zweiten Male holte er den Rat des
kalten. „Wie soll ich es anfangen, um das zu gewinnen, was
der Kaufmann und jeder Teppichweber in meinem Reiche
esitzt? Einen Kreis von Freunden?" Der Weise schaute
im in die Augen und schüttelte den Kopf. ,,Du fragst wie
iner, der gewohnt ist., zu befehlen. Wenn du den Mann,
let dein Freund werden soll, mit solcher Heftigkeit an dein
lerz kommandierst, verfehlst du dein Ziel, o Mächtiger!
I: machst ihn zu deinem Sklaven, wenn er dich fürchtet,
ider zu deinem Feinde, wenn er ein Mann ist. Deine Seele
ist zur Freundschaft nicht reif. Die Macht nistet darin
undlässt all deine Gefühle heiss auflodern ..."

Bei diesen Worten seines Ratgebers geriet der Herrscher
in

grossen Zorn, und er liess den Menschen, der seiner zu
spotten wagte,- in Eisen legen und in den Turm setzen.
Danach rief er den Ankläger und gebot ihm, unverzüglich
«Klage gegen den Alten aufzusetzen. „Ich will, dass
»iluihinrichte", sagte er. „Seine Reden haben mir offen-
9t, wie gering er von der Würde des Königtums denkt,
fc Seele eines Königs sei nicht reif zur Freundschaft! So

f er. Also setzt er einen Schuster oder einen Fischhändler,
fcihre Freunde haben, über die Person des Herrschers.
Sarin ein Mensch der Krone aufrichtig dienen, wenn er
ping von ihrer Würde denkt?"

Der Ankläger? den man zu den Weisen im Lande rechnete,
®1 der auch wirklich niemals eine Anklage erhob, ohne
Jon

der Schuld ' eines Menschen überzeugt zu sein, schaute
w König traurig an und sagte: „Ich fürchte, du begehrst* unmögliche Sache, o Fürst!, Der Mann, den sie den
ralten nennen, ist ein grosser Seher. Bevor ich gegen ihn

®o Anklage erhebe, muss ich jedes seiner Worte von dir
"wund ihn selbst über den Sinn seiner Sprüche befragen."

Kr Mächtige war voller Misstrauen, aber er wiederholte
Kläger jedes Wort des Uralten, liess ihn den Gefan-

2^ und wartete acht Tage auf den Bescheid. Am
H"i läge trat der Ankläger vor ihn und sprach : „0 Mäch-

g unmöglich ist es, über den ältesten Weisen deines Rei-

liVM zu sitzen. Jedes seiner Worte duftet von
lUhf ^hrheit, wie die Rosen deines Gartens von
he Wenn er sagt, deine Seele sei nicht reif zur
lieh •• t ^'i® Seele jedes einfachen Mannes, so darf
food "

^ort nicht kränken. Kann ein Teppichhänd-
Kameltreiber reif zur Macht werden? Fürwahr,

heuntT^ gemeinen Familien ab und sind wohl fähig,
hfrsehei^' Freunde zu haben, doch niemals, zu
ts Allah" ^ Macht auszuüben, die clu verwaltest, wie

Herrscher, der nicht zuhörte, sondern nur an
Hhren dachte, die ihm nach seinem Wahne wider-
«tm 1^ Befehl,, auch den Ankläger in Eisen zu
'"saitun" Uralten in den Turm zu werfen. „Sie sollen

sterben, am selben Galgen Süllen sie hangen!"

rief er in seinem Zorn. Und er berief einen seiner Sklaven
zum neuen Ankläger, schenkte ihm zuvor die Freiheit und
verkündete dem ganzen Reiche, dass er den Menschen in
das neue Amt eingesetzt, der ihm niemals einen Dienst
verweigert habe, von Jugend auf bis zur gegenwärtigen
Stunde.

Als er nun dem neuen Träger des Anklageamtes gegen-
überstand und gebieterisch verlangte, dass er sogleich den
Uralten und seinen AmtsVorgänger vor die Richter bringe
und verklage, erlebte er zum erstenmal eine Enttäuschung
an seinem frühern Sklaven.

„Mächtiger Herrscher des mächtigsten Reiches im Osten
und Westen, willst du mich anhören ?" sagte der Ankläger.
Und als sein Herr nickte, fuhr er fort: „Welchen Dienst
könnte ich dir leisten, der höher wäre, als dir mein Leben
zu opfern? Ich wüsste keinen. So will ich denn mein Leben
hingeben zum Zeugnis, dass ich dein Bestes gewollt! Ruf
deine Schergen, lass mich zum Uralten und zum Ankläger
in den Turm sperren, und lass uns alle drei an den'gleichen
Galgen hängen. Es ist nicht recht, nur zwei töten zu lassen,
wenn der dritte ebenso schuldig ist."

„Fürwahr, das sollst du mir nicht zweimal sagen", gab
der ergrimmte Tyrann zur Antwort und liess auch den neuen
Ankläger in den Turm stecken. Und nachdem es geschehen,
machte er sich sogleich auf die Suche nach einem redlichen
Menschen, der die Anklage vertreten könnte und die Ge-

fangenen hinrichten liesse. Denn so wollte es ein altes Gesetz:
Nur ein redlicher Mann durfte Ankläger werden, und ohne
Anklage ditrfte kein Gericht, ein Urteil sprechen.

Jeder Mann aber, der zum Amt des obersten Anklägers
berufen wurde, bekannte sieb zur gleichen Schuld wie all
seine Vorgänger. Keiner gestand dem Mächtigen zu, was
er wünschte, keiner nannte den Weisen schuldig. Nach und
nach bevölkerte sich der ganze Turm mit den Gefangenen,
die alle fürchten mussten, von einem unredlichen Nachfolger
angeklagt und in den Tod geschickt zu werden. An allen

Gitterfenstern konnte das Volk die Gesichter der Männer
sehen, die es als seine Weisesten und Gerechtesten kannte
und verehrte. Darüber verbreitete sich in der Stadt ein

Gemurmel; und die Spione hinterbrachten dem Herrscher,
was sich gegen ihn vorbereitete; sie berichteten ihm auch,
dass die Soldaten und ihre Offiziere von der gleichen Unruhe
wie das Volk ergriffen seien, und dass auch die Polizei, die

den Palast bewachte, die Picken einziehen würde, wenn
der Aufstand losbräche.

In seiner Not liess der Herrscher den letzten Redlichen

herbitten. Da erfuhr er die ganze Wahrheit: Dass die Führer
des Volkes einen Ankläger verlangten, der den König vor
Gericht ziehe.

Diese Kunde traf den Tyrannen wie ein schwerer Schlag.

Er befahl selbst die Häscher herbei und liess sich in den

Turm geleiten. „Wie wahr hat der Uralte gesprochen!"

sagte er, „wie wahr ist das: Der Mächtige ist nicht reif zur
Freundschaft!" Und als die Kerkertüre sich öffnete und die

Gefangenen herausschritten, um ihm Platz zu machen,

zeigte er mit der Hand nach den Freigelassenen: „Diese

waren meine Freunde, nun kann ich ihre Gesichter erkennen,

denn die Macht ist von mir abgefallen wie ein böser Zauber-

mantel!"
Und er liess sich einschliessen und erwartete das Gericht

ohne Furcht. Denn die Tage, die ihm übrig blieben, waren

hell von einer grossen Erkenntnis: Dass alle Weisen und

Redlichen sich als seine wahrhaftigen Freunde erwiesen

hatten.
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Da« ärdien von den freunden
Bon llB«êitttì

Bumsebtiger Oerrsebsr beklagte sieb ksi seinem ältesten
tiseu über die Binsamkeit der Bönigs, die keine Breunde
-Mt. „leb mäobte wissen, wie das Beben sebmeekt, wenn
n lknsob Breunde bat", sagte er. Ond der uralte Weise,
er viele Lebieksale kannte, gab ibm Tur Vntwort: „Büi-
,b. süsser würde dir das Beben sobmeeksn! Os bast à
M! î^ur dies musst à bedenken: Dein Nagen bat sieb

„ â!e sebarke Wür^e der Naebt gewöbnt, und niemand
Ms, ob clir dis Lässigkeit der Breundsebalt wobl bekäme."

ber Ilerrseber begebrte jedoeb bektigsr als Tuvor nseb
mi lleiiusse/ den er niebt kannte, naeb dem Osnusse der
iwll<lscl>slt, und Tum Tweiten Nals boite er den Bat des
RltM. „Wie soli ieb es anlangen, um das Tu gewinnen, was
à lisulinann und jeder d"sppiebweber in meinem Beiebs
àt? Binen Breis von Breunden?" Oer Weise gebaute
à iii âie àgen und sebüttelte den Bopl. „Du lragst wie

», der gewobnt ist, Tu beleblen. Wenn du den Nann,
ler àiii Brsund werden soll, mir soleber Bleltigkeit so dein
lm lwmmandierst, verlebist 60 cleio Xisl, v lNäebtiger!
li mgelist ibo 15o deinem LKIaven, wenn er dieb kürebtet,
à zu deinem Bsinds, wenn er ein Nsnn ist. Oeins Lsels
Ä mr Breundsebalt niât reil. Oie Naebt nistet darin
»l lässt all deine Oelübls bsiss sullodern ..."

Lei diesen Worten seines Batgebsrs geriet der Blerrseber
»xwssen Xorn, und er liess den Vlenseben, clsr seiner Tu
Men wagte, in Bisen legen und in den Burin setzen,
àà risk er clen Vnkläger nncl gebot ibm, unver?.üglieb
«klage gegen den /Vlten auDusstTen. „leb will, dass
Ailin liinriebte", sagte er. „Leine Beden bsben mir ollen-
A, vlg gering gr von 6er Würcls 6ss XöniAtums 6snl<t.
à8eelk eines Königs sei niebt rsil ?nr Orennäsebskt! 80
'P». i^Iso setizt er einen 8ebnstsr o6sr einen Oisobbsncllsr,
âkilu-e breunäs bsben, über 6ie Oerson 6es Osrrsebsrs.
«w ein Nsnseli 6 er Xrons sulriebtiZ 6isnsn, venn er

itirer Wör6e 6enlet?"
ber àlvls^er, 6en msn ?.u 6sn Weisen im Oan6e reebnete,

«ll iler gneb wirblieb nismsls eine zVnlcIgAe srliolz, olms
ì« lee ZMnjâ eines Nsnsebsn übsr^enAt zm sein, sebsute

lvöni^ trsuri^ sn un6 ssAte: „leb lnrvbte, 6n bs^sbrst
^ uiMg^jâe 8sebe, 0 bürst!, Oer Nsnn, 6en sie 6en
Men nennen, ist ein grosser Leber. Bevor ieb KeASN ibn

M àlàiM erbebe, muss ieb je6es seiner Worte von 6ir
"M unä ibn selbst über 6sn Linn ssiner Lprüobs bskrsAkn."

îbr lláxbtijre vvnr voller lVlisstrsusn, sber er wie6erbolts
U" j'eäes ^orî âeL Uralten, 1Î688 ilin àen Oekan-
ân sejâ unä wartete aelil ank 6en Ze8< Iieiâ. ^rn
^î'n lgA'esi-gii 6er ^nbläZer vor ibn uncl sprneb: ,,O Nseb-
M uinng^ieb ist es, über 6en Ältesten Weisen 6eines Bei-

K l ^'obt izu sitzen. 6s6es seiner Worts elultst von
llb> ^àbrbeit, vie clie Bösen 6einss Osrtens von

^enn er ssAt, cleine Leele sei niebt reil sur
âikli >

îiv 6is 8eele je6ss einkseben Nnnnes, so 6srk
lîrvâ^ niebt brünben. lvenn ein Oeppiebbün6-^ ^^rneltrsiber reil ?ur Nuebt vsr6en? bürvsbr,
^Anil " verneinen bsmilisn sb un.6 sin6 vvobl lsbiZ,

un6 brsun6e î5u beben, 6oeb niemels, ^u
iz u, ^ uuà àie Ugebt eus^uübsn. 6is 6u verwaltest, wie

'"bn will "

âie ôàî^ ^êrrseber, 6er niebt ^uborte, son6srn nur an
lsbxn claebts, 6ie ibm nseb seinem Wsbne wi6er-
îetM.î?' Nb Lslebl,. sueb 6en ^nblüAer in Bisen ?u
^Aiuin^ Orslten in 6sn Ourm ?u werlen. „Lie sollen

^ sterben, am selben OalZen sollen sie banden!"

riel er in seinem ?,urn. On6 er berisl einen seiner Lblaven
Z5uin neuen ^nbläAsr, sobsnbte ibm 2uvor 6is brvibeit un6
verbün6ete 6em AsnTSn Beiebe, «lass er 6sn IVIsnsebvn in
6ns neue t^mt einAeset2it, 6er ibm niemals einen Dienst
verweigert babe, von .lugeml aul bis xnr gegenwärtigen
Ltun6e.

^
z^Is er nun 6sm neuen lbragsr 6es ^.nblsgeamtvs gegen-

überstan6 un6 gsbisterisob verlangte, 6ass er sogleieb 6en
blrsltsn un6 seinen ^mtsvorgänger vor 6is Biebter bringe
un6 verbiage, erlebte er xuin erstenmal eine Bnttäusebung
sn seinem lrübsrn Lblaven.

„Näebtiger blerrseber 6ss mäebtigstsn Bsiebes im Osten
un6 Westen, willst 6u mieb anbören?" sagte 6sr tlrnbläger.
On6 als sein blerr niebts, lubr er lorti „Welvben Dienst
bönnte ieb 6ir leisten, 6er böber wäre, als 6ir mein Beben
Tu oplsrn? lob wüsste beinsn. Lo will ieb 6snn mein Beben
bingeben Tum Zeugnis, 6ass ieb 6sin Bestes gewollt! Bul
6sine Lebergen, lass mieb Turn Bralten un6 Tum vVnbläger
in 6en °Burm sperren, un6 lass uns alle 6rei an 6en glsieben
Oalgsn bangen. Bs ist niebt reebt, nur Twsi töten Tu lassen,
wenn 6er 6ritte ebenso sebuI6ig ist."

„Bürwsbr, 6ss sollst 6u mir niebt -zweimal sagen", gab
6er ergrimmte Ivrann Tur Antwort un6 liess aueb 6en neuen
^nblägsr in 6en Ilurm steeben. On6 naolnlem es gssebsben,
maebte er sieb sogleieb aul 6ie Luelis naeb einem reellielien
Uensebkn, 6er 6ie WiBIage vertreten könnt« un6 6iv Ov-

langsnen liinriebtsn liesse. Denn so wollte es ein altes Osset?:
lXur ein reöliebe^ Nann clurlts ^nbläger wer6en, un6 ebne

àblage 6ch'kt.v Bein Oeriebt ein Orteil »preeben.
,1e6er Nanu aber, 6er Tum .Bmt 6es obersten /vnBlägers

berulsn wur6s, bekannte sieb Tur gleivbsn Lebul6 wie all
seine Vorgänger. lBsiner gestan6 6sm lVlsobtigen /.u, was
er wünsebte, Beiner nannte 6en Weisen sebul6ig. blaeb un6
naeb bevölBsrte sieb 6sr gsnTe Burm mit 6en Oslangsnen,
6is alle kürebten mussten, von einem unre6lieben lVaeblolger
sngsBIagt un6 in 6sn Oo6 gesobieBt Tu werden, àr allen
OitterleNstern konnte das Volk die Oesiobtsr 6er Männer
sebsn, die es als seine Weisesten und Osrsobtesten Bannte
und verebrte. Darüber verbreitete sieb in der Ltadt ein

Osmurmsl, und die Lpione bintsrbraebten dem Blerrseber,

was sieb gegen ibn vorbereitete; sie beriebteten ibm aueb,
dass die Soldaten und ibre Olli-usre von der glsiebsn Onrubs
wie das Volk srgrillen seien, und dass aueb die Boli^ei, die

den Balsst bewsebts, die Bieken sinxisben würde, wenn
der àlstand losbräebe.

ln seiner Blot liess der Blerrseber den letzten Bsdliebsn
berbittsn. Da erlubr er die ganxe Wsbrbsit: Dass die B übrer
des Volkes einen Ankläger verlangten, der den Bönig vor
Oeriebt TÜebe.

Diese Bunds tral den Bvrannsn wie sin sebwersr Leblag.

Br bslabl selbst die Oäseber berbei und liess sieb in den

durm geleiten. „Wie wabr bat der Oralts gesproebvn!"

sagte er, „wie wabr ist das: Der Näebtige ist niebt reil Tur
Brsundsebslt!" Ond als die Bsrksrtüre sieb öllnste und die

Oelsngsnen beraussebrittsn, um ibm BlatT Tu maeben,

Tsigte er mit der Band naeb den Breigelassenen: Diese

waren meine Brsunde, nun Bann ieb ibre Oesivbter erkennen,

denn die Naebt ist von mir abgeladen wie ein böser Zauber-

mantel!"
Ond er liess sieb einsebliessen und erwartete das Oeriebt

obns Burebt. Denn die läge, die ibm übrig blieben, waren

liell von einer Aro88en ^r!^enn1iiii8 : I)a88 alle V^ei8en uncl

Bsdliebsn sieb als seine wsbrbsltigen Breunde erwiesen

batten.
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